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Vorzeit als einen frischen und belebenden Geist nahe zu bringen streben. Jedes
hat seinen eigenen Kreis. Das Märchen ist poetischer, die Sage historischer;
Lnes steht beinahe nur in sich selber fest, in seiner angebornen Blüte und
Vollendung; die Sage von einer geringeren Mannigfaltigkeit der Farbe hat
noch das Besondere, daß sie an etwas Bekanntem und Bewußtem hafte, an
einem Ort oder einem durch die Geschichte gesicherten Namen. Aus dieser ihrer
Gebundenheit folgt, daß sie nicht, gleich dem Märchen, überall zu Hause sein
könne, sondern irgend eine Bedingung voraussetze, ohne welche sie bald gar nicht
da, bald nur unvollkommner vorhanden sein würde. Kaum ein Flecken wird
sich in ganz Deutschland finden, wo es nicht ausführliche Märchen zu hören
gäbe, manche, an denen die Volkssagen bloß dünn und sparsam gesäl zu sein
pflegen. Diese anscheinende Dürftigkeit und Unbedeutendheit zugegeben, sind sie
dafür innerlich auch weit eigenthümlicher; sie gleichen den Mundarten der
Sprache, in denen hin und wieder sonderbare Wörter und Bilder aus uralten
Zeiten hangen geblieben sind, während die Märchen ein ganzes Stück alter Dich—
tung so zu sagen in einem Zuge zu uns übersetzen. Merkwürdig stimmen auch
die erzählenden Volkslieder entschieden mehr zu den Sagen, wie zu den Märchen,
die wiederum in ihrem Inhalt die Anlage der frühesten Poesien reiner und
kräftiger bewahrt haben, als es sogar die übriggebliebenen größeren Lieder der
Vorzeit konnten. Hieraus ergiebt sich ohne alle Schwierigkeit, wie es kommt,
daß fast nur allein die Märchen Theile der urdeutschen Heldensage erhalten
haben, ohne Namen, außer wo diese allgemein und in sich selbst bedeutend wur—
den, wie der des alten Hildebrand; während in den Liedern und Sagen unsres
Volkes so viele einzelne, beinahe trockue Namen Oerter und Sitten aus der
ültesten Zeit festhalten. Die Märchen also sind theils durch ihre äußere Vor—
bereitung, theils ihr inneres Wesen dazu bestimmt, den reinen Gedanken einer
lindlichen Weltbetrachtung zu fassen; sie nähren unmittelbar, wie die Milch, mild
und lieblich, oder der Honig, süß und sättigend, ohne irdische Schwere; dahin
gegen die Sagen schon zu einer stärkeren Speise dienen, eine einfachere, aber
desto entschiednere Farbe tragen und mehr Ernst und Nachdenken fordern. Ueber
den Vorzug beider zu streiten wäre ungeschickt; auch soll durch diese Darlegung
ihrer Verschiedenheit weder ihr Gemeinschaftliches übersehen, noch geleugnet wer—
den, daß sie in unendlichen Mischungen und Wendungen in einander greifen und
sich mehr oder weniger ähnlich werden. Der Geschichte stellen sich beide, das
Märchen und die Sage, gegenüber, insofern sie das Sinnlichnatürliche und Be—
greifliche stets mit dem Ünbegreiflichen mischen, welches jene, wie sie unsrer
Bildung angemessen scheint, nicht mehr in der Darstellung selbst verträgt, sondern
es auf ihre eigene Weise in der Betrachtung des Ganzen neu hervorzusuchen
und zu ehren weiß. Die Kinder glauben an die Wirklichkeit der Märchen; aber
auch das Volk hat noch nicht ganz aufgehört, an seine Sagen zu glauben, und
sein Verstand sondert nicht viel darin; fie werden ihm aus den angegebenen
Unterlagen genug bewiesen, d. h. das unleugbar nahe und sichtliche Dasein der
letzteren überwiegt noch den Zweifel über das damit verknüpfte Wunder. Diese
Eingenossenschaft der Sage ist folglich gerade ihr rechtes Zeichen. Daher auch
von dem, was wirkliche Geschichte heißt und einmal hinter einen gewissen Kreis
der Gegenwart und des von jedem Geschlecht Durchleblen tritt, dem Volk eigent—
lich nichts zugebracht werden kann, als was sich ihm auf dem Wege der Sage
vermittelt; einer in Zeit und Raum entrückten Begebenheit, der dieses Erforder—
nis abgeht, bleibt es fremd oder läßt sie bald wieder fallen. Wie unverbrüch—
lich sehen wir es dagegen an seinen eingeerbten oder hergebrachten Sagen haf—
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